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Sabrina Bundi

Bling, bzzz – reflexartig schnellt
der Blick von der Matheaufgabe
aufs Handgelenk. «Du hast eine
neue Nachricht von Papi», zeigt
die bunte Kinder-Smartwatch
an. «Schon ist die Konzentration
unterbrochen, das Kind abge-
lenkt», sagt Rebekka Vetsch,
Schulleiterin der Primarschule
Feldenbrunnen St. Niklaus im
Kanton Solothurn. Eine Schule,
die Smartwatches schonvor zwei
Jahren im Unterricht verboten
hat – als nurwenige Kinder eine
hatten. «So konnten wir verhin-
dern, dass die Uhren zu einem
grösseren Problem wurden»,
sagt Vetsch. Die Pläne seien mit
demGemeinderat abgesprochen
worden – und die Smartwatches
seither in der Schulordnung den
Smartphones gleichgestellt.

Heute tragen immer mehr
Kinder Smartwatches. Jährlich
steigen die Verkaufszahlen, zu-
mindest bei Digitec Galaxus.
Der Onlinehändler schreibt auf
Anfrage, dass der Verkauf von
Smartwatches fürKinder im Jahr
2025 um34 Prozent angestiegen
ist im Vergleich zu 2024. In den
letzten Jahren gingen die Zahlen
fast ausnahmslos in die Höhe,
am stärksten war der Anstieg
zwischen 2020 und 2021, als die
Nachfrage um 143 Prozent ange-
stiegen ist.

Mit denSmartwatches können
Kinder telefonieren, Nachrich-
ten verschicken, Töne oder kur-
ze Filme aufnehmen. Gleichzei-
tig werden ihre Schritte gezählt,
ihr Standort kann getrackt oder
ihr Blutdruck gemessen werden
– und sie können meist lustige
Spiele damit spielen. Sachen, die
für Kinder zwar spannend sind,
aber im Unterricht eben auch
stören können.

Wie eine kleine Fussfessel
Wobei Ablenkung in manchen
Fällen das kleinste Problem ist.
Mit den Uhren können Kinder
beispielsweise auch an Prüfun-
gen spicken und schummeln.
Oder sie können mit den Uhren
«spionieren».ThomasMinder ist
Präsident der Schweizer Schul-
leiterinnen und Schulleiter. Er
erzählt von Fällen, in denen Kin-
der ihre Eltern heimlich mithö-
ren liessen bei Gesprächen mit
der Lehrperson.

Ein weiteres Beispiel für eine
absonderliche Uhrensituation:
«Einmal rief eine Mutter pa-
nisch in der Schule an, weil ihr
Kind den von ihr abgesteckten
Geofence überschritten hatte.
Die Kinder waren mit der Leh-
rerin in den Wald gegangen.»
Denn die Uhren können die El-
tern benachrichtigen, wenn das
Kind ein definiertes Gebiet ver-
lässt – wie eine kleine Fussfes-
sel am Handgelenk.

«Natürlich nehmen wir die
Sorgen der Eltern ernst, aber
wenn ihr Kind in der Schule ist,
müssen sie sich eigentlich keine
Sorgen machen», sagt Dagmar
Rösler, Präsidentin des Dachver-
bands der Schweizer Lehrperso-
nen (LCH). «Ihr Kind ist in der
Schule gut aufgehoben.» Schu-
len würden sofort zu Hause an-
rufen, wenn ein Kind nicht zum
Unterricht erscheine oder sonst
etwas vorfalle, ergänzt sie.

Auch aus pädagogischen
Gründen mahnt Rösler zur Vor-

sicht,was eine zu kontrollbasier-
te Nutzung der Uhren betrifft:
«Es ist schön und löblich von
den Eltern, dass sie ihren Kin-
dern vermitteln möchten, dass
sie immer für sie da sind. Aber
Kindermüssen auch lernen,Kon-
flikte und unangenehme Situa-
tionen alleine durchzustehen.»

Sie wisse von einem Fall, in
dem ein Kind nach einem Streit
mit einem Gspändli per SOS-
Taste zu Hause angerufen habe.
Zehn Minuten später sei ein
Elternteil auf dem Pausenplatz
gestanden und habe sich in den
Konflikt eingemischt. «Das ist
klar eine Grenz- undKompetenz-
überschreitung der Eltern», fin-
det Dagmar Rösler.

Kantone verbannenHandys
Der LCH empfiehlt – wie auch
bei den Handys – einen pragma-
tischen Umgang mit den Uhren.
«Wir raten von einem generellen
Verbot ab, denn das würde heis-
sen, dass die Kinder die Geräte
garnicht erstmitbringendürfen»,
sagt Rösler. Für viele berufstäti-
ge Eltern sei es wichtig, dass sie
ihren Kindern tagsüber kurz et-
wasmitteilen könnten, so Rösler.
«Heute sind die Kinder teilwei-
se den ganzen Tag in den Tages-
strukturen, da verstehe ich den
Bedarf.» Statt die Geräte zu ver-
bieten, sollten die Kinder in der
Schule stufengerecht lernen,wie
man verantwortungsvoll mit ih-
nen umgehe.

Laut Rösler gibt es in den
meisten Schulen bereits Regeln
für Smartwatches, die sich oft
mit denjenigen für Handys de-
cken. Aber reichen Regeln in
den Schulordnungen – trotz Fäl-
len von unerlaubtenTonaufnah-
men oder Standorttracking und
Mobbing, von denen Kinder be-
troffen sind, die noch keine oder
nur eine «billige»Watch haben?

Kantone wie Aargau, Genf,
Nidwalden, Wallis und Waadt

haben Handys bereits aus den
Schulen verbannt. Andernorts –
etwa in Zug, Thurgau oder
Schwyz – wird das Handyverbot
noch diskutiert. In denKantonen
Bern, Basel, Zürich, Luzern oder
Uriwurde es hingegenverworfen.
Sie überlassen es den einzelnen
Schulen,wie sie denUmgangmit
digitalen Geräten regeln wollen.

ThomasMinder lehnt einVer-
bot ab, obwohl er immerwieder
von absurden Beispielen hört,
wie die Uhren imUnterricht stö-
ren oder garmissbrauchtwerden
können. Er findet, die Politik sol-
le sich nicht einmischen, «übri-
gens auch nicht bei denHandys».
Die Schulenwürden sich bereits
seit 15 Jahren um den richtigen
Umgang mit dem Handy küm-
mern – deshalb könnten sie nun
auch bei den Uhren individuell
entscheiden.

Ausserdem sagtMinder: «Das
Problem sind nicht die Geräte,
sondern was die Kinder damit
tun.» Er spielt auf einemögliche
problematischeNutzungvon So-
cial-Media-Plattformen an. Ak-
tuell prüft der Bund, ob – nach
australischemVorbild – den un-
ter 16-Jährigen derZugang zu So-
cial-Media-Plattformen wie In-
stagram verboten werden soll.
«Vielleicht stehen wir, was die
Smartwatches betrifft, erst am
Anfang der Diskussionen.»

Wichtig sei, dass auch überdie
Vorteile der neuen Technologie
gesprochen werde, findet Phi-
lippe Wampfler. Der Lehrer und
Fachdidaktiker befasst sich mit
demEinfluss derDigitalisierung
auf die Bildung. Er sagt: «Fürvie-
le Eltern, die ihrem Kind noch
kein Handy kaufen wollen, sind
die Uhren ein praktisches Gerät,
um sie kontaktieren zu können.»

Ausserdemwürde eine Smart-
watch diejenigen Kinder beruhi-
gen, für die es stressig sei, den
ganzen Tag weg von daheim zu
sein. Siewüssten, dass sie die El-

tern im Notfall jederzeit errei-
chen können. Ein dritter Vorteil:
«DieUhren haben etwas Spieleri-
sches undBewegungsförderndes.
Meine Kinder haben früher am
Abend immerdie Schritte vergli-
chen, die sie gemacht haben, und
gingenmanchmal extra noch ein
Stück spazieren», soWampfler.

Thema für den Elternabend
Von einem Smartwatch-Verbot
hält er nichts. Erwarnt vor zu viel
Adultismus – sprich, davor, Kin-
der aufgrund ihres Alters zu dis-
kriminieren. Das wäre der Fall,
wenn die Lehrperson selber eine
Smartwatch trägt und sich stän-
dig davon ablenken lassen wür-
de, während sie für die Schü-
ler verboten sei. Sein Vorschlag:
«Smartwatches nurdann und nur
in denjenigen Klassen regulieren,
wo sie wirklich zu sehr ablen-
ken.Wennwir alle überall verbie-
ten, geben wir den Geräten eine
zu grosse Bedeutung, die sie gar
nicht haben», soWampfler.

Und wenn es Probleme mit
Neid und Mobbing gibt? Viele
Eltern kämen heutzutage immer
mehr unter Druck, eine Smart-
watch kaufen zu müssen, «weil
alle Gspändli auch so eine ha-
ben oder weil die Kinder mei-
nen, dass sie sonst nicht ‹dabei›
sind», sagt LCH-Präsidentin Rös-
ler. Umdas zuverhindern, könne
man die Uhren an Elternabenden
thematisieren, schlägt Wimpf-
ler vor. «Dort können alle Eltern
besprechen, wie sie zu den Uh-
ren stehen, und ihren Kindern
anschliessend einheitliche Bot-
schaften vermitteln.»

Für Rebekka Vetsch ist das
Smartwatch-Verbot problemlos
verlaufen. «DerWechselwarvöl-
lig entspannt, und für viele El-
tern und Schulkinder war das
Verbot eine Entlastung.» Seit-
dem bleiben die Uhren auf dem
Schulgelände lautlos – und ver-
staut im Schulthek.

Smartwatches in der Schule polarisieren
Ständige Erreichbarkeit Was Eltern beruhigt und Kinder entzückt, stresst viele Lehrpersonen:
Die multifunktionalen Uhren lenken ab und laden zum Schummeln ein. Braucht es ein Verbot?
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Es werden wieder mehr
Kinder-Smartwatches
verkauft

Zu-/Abnahme der Verkäufe von
Kinder-Smartwatches im
Vergleich zum Vorjahr

* Angaben 2025:
1. Januar bis 10. November
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Mit Smartwatches können Kinder telefonieren, Nachrichten verschicken, Schritte zählen – oder Spielchen machen. Foto: Imago

Nach einem Streit
mit einemGspändli
rief ein Kind per
SOS-Taste zuHause
an. ZehnMinuten
später stand
ein Elternteil auf
demPausenplatz.

Die Uhren können Sicherheit
vermitteln. Trägt ihr Kind eine
Smartwatch, können die Eltern
es jederzeit orten und erreichen.
Und auchdasKind kannperSOS-
Taste immerMami oder Papi an-
rufen. Aber ist es eine gute Idee,
ständig zu wissen, wo ein Kind
ist? Und sind die Geräte sicher?

—Was sind Vorteile fürs Kind?
Mit einer Smartwatch sind Kin-
der auch ohne Handy erreichbar.
Ausserdem können Eltern den
Standort ihres Kindes imNotfall
abrufen.Viele derUhren arbeiten
zudem mit Apps oder integrier-
ten Funktionen, dieWissen ver-
mitteln oder zumehr Bewegung
animieren.

—Was könnte nachteilig sein?
Das Kind kann sich durch die Uhr
kontrolliert fühlen. Ausserdem
können Smartwatches im Un-
terricht stören, weil sie die Kin-
der ablenken. Es besteht auch ein
gewisses Missbrauchspotenzial,
beispielsweise,weilmanmit den
Uhren heimlichAufnahmen täti-
gen kann. Zudem kommen Stu-
dien zumSchluss, dass die Uhren
nicht sichervorHackern sind und
sie auch Fremde orten können.

—Was sindweitere
Sicherheitsbedenken?
In einemTest des «K-Tipp» fielen
acht von elf Kinder-Smartwat-
ches punkto Sicherheit durch. Bei
ihnen konntenMitteilungenmit-
gelesen werden, und in einigen
Fällen konnten die Uhrenträger
sogar heimlich belauscht wer-
den. Ein drittes Problem: Wenn
die Uhrmit demHandy konfigu-
riertwird, landen Passwörter auf
den Servern der Hersteller.

—Welchen Einfluss hat die
ständige Kontrolle auf Kinder?
In einem Interview mit dieser
Redaktion erklärt Moritz Daum,
Professor für Entwicklungspsy-
chologie an der Uni Zürich, dass
es fürdie Entwicklung des Kindes
wichtig sei, ihm Freiräume und
Autonomie zu gewähren. Kinder
müssen lernen, Gefahren selber
einzuschätzen,Herausforderun-
gen anzunehmen und Lösungen
zu finden – ohne sofort dasMami
anzurufen.Wenn die Eltern stän-
dig verfügbar sind, können Kin-
der weniger selbstständig Ent-
scheidungen treffen. Sie werden
gehemmt, gewisse Erfahrungen
zumachen und Dinge auszupro-
bieren, weil sie wissen, dass die
Eltern das nicht wollen. Die Ent-
scheidungen der Kinder sollten
aber nicht durch unverhältnis-
mässige Ängstlichkeit der Eltern
beeinflusst werden, so Daum.

—Dürfen Eltern ihre Kinder
überhaupt permanent tracken?
Kinder haben ein Recht auf Pri-
vatsphäre. Ständige Überwa-
chung ist nicht zulässig. Auch
in der Kinderrechtskonvention
von Unicef steht, dass kein Kind
willkürlich rechtswidrigen Ein-
griffen in sein Privatleben aus-
gesetzt werden darf.

Sabrina Bundi

Mein Kind will eine
Smartwatch – ist
das eine gute Idee?
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Kommentar

Kinder-Smartwatches sind so
verbreitet wie nie – das zeigen
Recherchen dieser Redaktion.
Also wieder ein digitales Übel,
das die Kinder in die Schule
mitbringen, das ihre Aufmerk-
samkeit auf sich zieht und ihre
Konzentration stört? Sollte
man die Uhren am besten
frühzeitig verbieten, bevor sie
– wie die Handys – zu einem
schweizweiten Problemgerät
werden, bei dem schliesslich
die Politik eingreifen muss?
Keine Panik! Die Smartwatches
sind noch lange keine Handys.

Es gibt gravierende Unter
schiede.

Der wichtigste: Kinder-Smart-
watches sind für Kinder ge-
macht, Handys für Erwachse-
ne. Ihr Anwendungsbereich
ist limitiert. Die Kinderuhren
haben nicht die gleichen Apps.
In der Regel können Kinder
mit der Uhr nicht auf süchtig
machende soziale Medien
zugreifen.

Und sie scrollen auch nicht
stundenlang auf dem Mini-

Bildschirm durch dubiose
Websites. Das tun selbst
Erwachsene normalerweise
nicht, obwohl sie die ausge-
klügelteren Smartwatches
tragen.

Statt Apps sind auf den Kinder-
Smartwatches lustige Stopp
uhren, Taschenrechner oder
Schrittzähler installiert, die
den Kindern Spass bereiten.
Und die Eltern können dem
Kind unkompliziert mitteilen,
dass es nach der Schule schnell
zum Grosi soll.

Die Ablenkung während des
Unterrichts ist allerdings ein
Problem. Doch viele Schulen
haben dafür eine pragmatische
Lösung gefunden: Sie lassen
die Mitteilungsfunktion deakti-
vieren. Und wenn das Kind
trotzdem ständig mit der Nase
in der Uhr steckt, soll es sie
abziehen und im Schulthek
verstauen.

Die Uhren sind harmlos im
Vergleich zum Handy – ausser
die Eltern missbrauchen sie.
Indem sie etwa das Kind damit

nonstop überwachen oder
sogar heimlich mithören, was
es mit seinen Freundinnen und
Freunden bespricht.

Dann werden die Uhren
tatsächlich zum Problem – aber
nicht zum Problem der Schule,
sondern des Elternhauses.

Keine Panik! Smartwatches sind keine Handys
Smartwatches lenken die Kinder in der Schule vom Lernen ab, so wie Smartphones. Aber es gibt wichtige Unterschiede.

Die Uhren sind
harmlos –
ausser die Eltern
missbrauchen sie.

Sabrina Bundi

Patrick Illinger, Madrid

Vor zehn Jahren zog eine neue
politische Kraft ins spanische
Parlament ein. Die linke Partei
Podemos, aus einer Jugend
protestbewegung erwachsen,
erzielte sensationelle 20,7 Pro-
zent derWählerstimmen und
fand weit über Spaniens Gren-
zen hinaus Beachtung.

Heute, zehn Jahre später, zei-
gen Umfragen eine scheinbar
spiegelverkehrteWelt: Pode-
mos ist in der Bedeutungs
losigkeit verschwunden, und
rechtspopulistische Parteien
wie Vox, die vor zehn Jahren
noch nicht existierten, erlangen
Zustimmungsraten wie einst
die linke Partei – vor allem
unter jungen Leuten.

Mehr noch: Ein gutes Fünftel
der spanischen Bevölkerung
bekundet Sympathie für die
Zeit der faschistischen Franco-
Diktatur, die mit dem Ende des
Bürgerkriegs begann und erst
am 20. November 1975 mit
dem Tod des Generalísimo
endete, vor genau 50 Jahren
also. Besonders unter jungen
Menschen und am meisten
unter jungen Männern macht
sich Franco-Nostalgie breit.
50 Jahre nach dem Tod des
Diktators wächst die Illusion,
in der Diktatur sei doch einiges
besser gewesen als heute.

In jener Diktatur, die ältere
Spanierinnen und Spanier noch
selbst erlebt haben. Einer
Diktatur, die politische Gegner
in Foltergefängnissen hinrich-
tete, Homosexuelle inhaftierte,
junge Frauen in Klöster ein-
sperrte, wenn sie als «mora-
lisch gefährdet» galten. Jener
Diktatur, die die Presse eisern
zensierte und die auf wirt-
schaftliche Autarkie setzte,

bis die Menschen in den
Strassen verhungerten.
Einer Diktatur, die von einem
Mann geführt wurde, der
unter anderem glaubte, man
könne Benzin ausWasser
und Pflanzen herstellen.

Doch rechte Agitatoren
klittern das Franco-Bild mit
viel Geschick. Und ihre «Fake
Facts» fallen in Spanien teils
auf fruchtbaren Boden, denn
schon vor 50 Jahren ging der
Tod des Diktators nicht mit
einer eruptiven Befreiung
einher. Spanien löste sich
nur mühsam aus dem Kokon,
in dem es fast 40 Jahre lang
eingehüllt war. Mehrere Jahre
zog sich die «transición» hin,
der Übergang zur Demokra-
tie. Noch 1981 versuchten
Militärs, das Land in die
Vergangenheit zurückzu
putschen. Der Aufbruch in
die Moderne gelang nur auf
Basis einer gesamtgesell-
schaftlichen Verabredung:
die Vergangenheit ruhen zu
lassen. Bürgerkrieg, Diktatur,
war da was?

Das schuf einerseits die
Chance, unbelastet nach vorn
zu blicken. Felipe González,
der Spanien als Premier in
die EU und die Nato führte,
der die Olympischen Spiele
nach Barcelona und die
Weltausstellung nach Sevilla
holte, erfüllte einen sehnli-
chenWunsch vieler seiner
Landsleute: die dunklen
Zeiten des Bürgerkriegs und
der Diktatur still hinter sich
zu lassen.

Heute erweist sich die kol-
lektive Amnesie als gefährli-
ches Vakuum. Dass die
sozialistische Regierung in
diesem Jahr mit Dutzenden
Veranstaltungen über die
Diktatur aufklären wollte,
empfinden viele, auch ge-
mässigt Konservative, als
linke Propaganda. Oft wird
dann auf die «transición»
verwiesen, die man durchge-
macht habe. Damit müsse es
doch gut sein. Dass bis heute
mehr als 100’000 Bürger-
kriegsopfer in ganz Spanien
verscharrt sind – viele wollen
es weiterhin ignorieren.

Plötzlich ist Franco
wieder da
Spanien hat die faschistischen Gräuel nie
aufgearbeitet. Das könnte sich jetzt rächen.

50 Jahre nach dem
Tod des Diktators
wächst die Illusion,
in der Diktatur sei
doch einiges besser
gewesen als heute.

Sie haben allen Text auswendig gelernt, den die Menschheit je ins Internet gestellt hat: Grosse Sprachmodelle. Foto: EPA

Rafael Zeier

3, 4.1 oder 5.1! Neue Versionen
von Gemini, Grok oder Chat-
GPT schiessen dieser Tage wie
Pilze aus dem Boden. Gefolgt
von allerhand Benchmarks
(zu Deutsch: Vergleichstests),
bei denen mal dieses und mal
jenes Modell besser abschnei-
det oder die Konkurrenz in
Grund und Boden stampft.

Genauso wie bei neuen Com-
puterchips gibt es einWettren-
nen um immer mehr Leistung.
Das freut die jubelnden Firmen
und das applaudierende Fach-
publikum. Im Nutzeralltag fällt
das höchstens auf, wenn ein
KI-Chatbot plötzlich zu unter-
würfig und schmeichelhaft
daherkommt, wie neulich bei
einem Chat-GPT-Update.

Ansonsten ändert sich meist
nur eine kleine Nummer
irgendwo im Chatfeld. So zum

Beispiel am Dienstagabend.
Nur ein paar Stunden nach der
Ankündigung von Gemini 3 war
auch schon alles in der Google-
KI auf die neue Version umge-
stellt. Denn im Kern basieren
all diese Modelle, so beeindru-
ckend und hilfreich sie teil
weise schon sind, auf der
immer selben Technologie.
Es sind grosse Sprachmodelle.
Sie haben allen Text auswendig
gelernt, den die Menschheit je
ins Internet gestellt hat, und
sind unglaublich gut darin, zu
erraten, welcher Buchstabe und
welchesWort als Nächstes Sinn
macht.

Trotzdem unterlaufen diesen
Modellen immer noch Fehler.
Selbst der Google-Chef
warnte dieseWoche davor,
KI nicht blind zu vertrauen.
Es sei entscheidend, zu begrei-
fen, wo KI sinnvoll sei und wo
nicht. Vor diesem Hintergrund
lässt eine andere Meldung

aufhorchen: Yann LeCun (einer
der Pioniere der KI-Forschung)
wird seinen aktuellen Arbeit
geber Meta wohl verlassen, um
eine eigene Firma zu gründen.
Wie das «Wall Street Journal»
berichtet, hält er die von sei-
nem Arbeitgeber favorisierten
Sprachmodelle für eine Sack-
gasse. Stattdessen wolle er sich
aufWeltmodelle konzentrieren.
Diese setzen nicht auf Auswen-
diglernen und Erraten von
Buchstaben, sondern auf das
Verständnis von Zusammen-
hängen, Umgebung und Physik.

Welche Strategie sich schluss-
endlich durchsetzt oder ob
es längerfristig nicht viel mehr
ein Mischmasch aus vielen
Ansätzen wird, muss sich zei-
gen. Aber es wäre Ironie
der Geschichte, wenn sich auch
bei KI das alte griechische
Sprichwort bewahrheiten
würde: Wer Nützliches weiss,
nicht wer vieles weiss, ist weise.

Führen die vielen neuen KI-Versionen in eine Sackgasse?
Google, Open AI und weitere Tech-Konzerne überbieten sich derzeit mit Updates
ihrer künstlichen Intelligenzen. Doch andere Ideen gewinnen an Fahrt.

Im Kern basieren
all dieseModelle,
so hilfreich und
beeindruckend sie
teilweise schon
sind, auf der immer
selben Technologie.
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